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Gewidmet allen Menschen, für die der Begriff Familie nicht nur ein simples Wort ist, sondern Dinge wie Heimat, Glaube, Liebe, Zuflucht, Wärme und Ewigkeit bedeutet.


Engel strahlen voller Licht


Den Tod in ihnen gibt es nicht


Sie malen die Welt mit Hoffnung an


Mit Demut und auch Dankbarkeit


Sie lehren Glauben, Treue, Pflicht


Sind unschuldig, voll Zuversicht


Gleich wie ein Kind


Mit Herz voll Liebe


Durchfluten sie Familie


Und schufen einen Spross von sich


Damit er heilt und rettet sie


Die Boten, die dem Tod gehören


Sonst fallen sie ins Schwarz hinein


Und gehen im Dunkel ihrer Selbst


In Ewigkeit verloren.
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- 1. Kapitel -


»Ich weiß ja, dass du ihn lieb gewonnen hast, aber könntest du ihn vielleicht auch mal eine Minute lang loslassen und mir geben?« Cob legte seinen Kopf schräg und sah den Kumpel mit erwartungsvollen Augen an.


Sofort entschuldigte sich Bail für sein Fehlverhalten und reichte den Säugling auf dem Arm an seinen rechtmäßigen Vater weiter, der zu lachen anfing. Leicht nervös schaute der dunkle Typus zu Boden, nur um dann wieder das winzige Bündel Leben vor sich zu fixieren. Angel war einfach zu faszinierend, um sich nicht angezogen zu fühlen, denn allein sein Aussehen passte schon mal ganz und gar nicht in das Bild seiner Verwandten hinein.


Bail gehörte wie auch sein Freund Cob und dessen Gefährtin Cathy zu den Ka’ani, den Todesboten, die ihrem Namen gemäß den Tod verbreiteten. Dies taten sie auf allen Planeten und in allen Welten, die ihnen ihre Fähigkeiten erlaubten zu bereisen und verursachte nicht selten Angst und Ablehnung. Ka’ani waren Familienmitglieder und hauchten dem Begriff der Familie seit ihrem Auftauchen etwas ganz Besonderes ein, etwas besonders Dunkles.


»Entschuldige, es ist nur …«, brabbelte Bail los und suchte nach den richtigen Erklärungsworten. »Wenn ich ihn ansehe und diese Augen mich treffen, dann … er zieht mich förmlich in seinen Bann.«


»Hat man gemerkt«, grinste Cob erneut und wiegte den Kleinen mit summenden Lauten ganz leicht hin und her, während Cathy von der Küche zu ihnen ins Wohnzimmer steuerte und eine Flasche brachte. »Scheint fast so, als hättest du dich neu verliebt.« Nun trafen sich ihre Blicke, denn bisher galt Bails Aufmerksamkeit meist nur dem blonden Freund, mit dem er sich aufs Tiefste verbunden fühlte.


»Dafür solltest du aber wenigstens ein paar Monate warten, damit er richtig groß wird«, scherzte die Brünette ungeniert zwischen den Männern und nahm den Säugling nun selber auf den Arm.


Bail steckte die Hände in die Taschen und musterte die Linien des Laminats, als er leise zu reden begann. »Es ist nicht böse gemeint und ich will ihn euch nicht wegnehmen, aber wenn ich ihn im Arm halte, hab ich das Gefühl, Unmengen an positiver Energie zu spüren, die von ihm ausstrahlt und in mich hineingleitet. Wenn ich ihm dann noch in die Augen sehe, …«


»Doch verliebt«, wiederholte Cob nun seinerseits und stellte sich amüsiert mit verschränkten Armen neben den Freund. Bail jedoch schüttelte den Kopf. So etwas sei es nicht.


»Vielleicht macht er mir nur auf eine schmerzliche Weise deutlich, was ich alles verpasst habe, weil ich ewig hinter dir herrannte.« Ihre Blicke trafen sich wieder und ließen seinen Kumpel schlucken. »Ich habe mich nie gebunden, obwohl ich es gerne wäre. Wenn ich Angel so im Arm halte, kommen gewisse Vatergefühle hoch. Die sagen mir dann, dass ich auch gerne Kinder hätte.«


»Aber das kannst du doch noch«, belehrte ihn der andere Bote mit strengem Blick, doch das sah der Angesprochene weniger. Dazu war vielleicht schon zu viel Zeit vergangen und sein Herz hatte gewählt. Ob es neu wählen konnte, wusste Bail nicht.


Beide verstummten. Nach einer Minute schnaufte Bail schließlich laut auf, fuhr sich über den Bart und sah im Raum umher. »Na gut, ich … ich sollte wohl mal gehen. Ihr wollt sicher eure Ruhe haben?«


Die beiden Gebundenen hatten nicht vor, den Ka'ani aus dem Haus zu werfen. Sie freuten sich immer, wenn er sie besuchte. Auch, wenn es in letzter Zeit wohl nur wegen Angel war. Aber nach genau diesen Worten merkten sie, dass es scheinbar Zeit wurde, getrennte Wege zu gehen. Cathy nickte ihm freundlich entgegen und brachte ihn zur Tür. »Du kannst jederzeit wieder vorbeischauen, Bail. Das weißt du hoffentlich? Hier ist immer eine Tür für dich offen.«


»Danke«, kam es zurück, doch so ganz konnte sich der alte Frieden nicht wieder einstellen, das merkte sie. Und auch, als Bail schließlich seiner Wege ging und durch die Straßen der Erde zog, an Menschen und Techniken vorbei, registrierte er irgendwie, dass etwas zu fehlen begann. Etwas, das er bislang wenigstens noch leicht in seiner Reichweite spürte: Cob.


Bail wurde im Jahre 2139 als 1. Kind Cure und Declines in der Dark World geboren. Die Dark World, kurz DW genannt, war die Dunkle Welt, das symbolische dunkle Gegenstück zur Erde, ansässig in einem anderen Planetensystem. In diesem herrschten Dämonen und dunkle Kreaturen in einem eigenen Wertesystem und wirkten immer wieder auf die Erde und ihre Lebewesen ein. Cure war ein direkter Nachfahre des sogenannten Urstammes, den Begründern der Ka’ani, Agony und Tane, und das machte Bail als »Enkel« in gewisser Weise mit wichtig. Obwohl er in der DW zur Welt kam, wuchs er auch auf der Erde auf und kannte somit beide Gegebenheiten. Diese Weltenvertrautheit machte Bail zu einem wichtigen Mitglied der Familie. Denn gerade, weil er beide Planeten und Systeme kannte und in ihnen umherzog, um immer auf dem Laufenden zu sein, was Entwicklungen oder gar Ansichten anging, stellte er einen unverzichtbaren Mittler zwischen diesen Welten dar. Die Todesboten konnten sich jederzeit auf ihn verlassen und der attraktive muskulöse Kerl war wegen seiner hohen Intelligenz und Weisheit als wichtiger Lehrer, Berater und Stratege in allen Fragen stets gefragt.


Seit seiner Geburt unterhielt Bail ein lockeres Verhältnis zum gleichaltrigen Cob, dem Sohn Agony und Tanes. Es handelte sich dabei um eine Freundschaft, die ihre Seelen fast schon seit dem ersten Schrei verband und den dunklen Bote an den hellen schweißte. Doch gerade im Laufe der Jahre wandelte sich das Bild und Bail begann, Gefühle für Cob zu entwickeln. Gefühle, die über Freundschaft hinausgingen und mehr wollten. Mehr, als Cob geben konnte. Denn der verliebte sich seinerseits in Cathy, eine Menschenfrau, die er gegen die Regeln der Familie und alle Ratschläge seiner Verwandten zur Gefährtin nahm und schließlich sogar in die Familie eingliederte.


Alles geriet durcheinander und die Beteiligten mussten Gedanken und Konflikte wälzen, an die sie vorher niemals dachten. Und Bail, der flüchtete immer öfter aus Cobs Nähe auf die DW ins House, um das Bild seines glücklichen Freundes nicht mehr sehen zu müssen. Denn dieses Glück hatte er sich selbst immer mit ihm gewünscht. Aber nun mit Cathy und auch Angel hatte Cob seine kleine Familie gefunden. Da war kein Platz mehr für Bail. Er musste weichen.


Schnaufend lehnte er sich an das Außengeländer des Korridors und schaute den Jüngern bei ihren Arbeiten zu. Normalerweise galt Bail als Vorbild für die Unterstellten der Familie und er war bekannt für seine magische Anziehungskraft, die nicht selten die Jünger in sein Bett trieb. Seit kurzem jedoch hatte er wenig Verlangen nach ihnen. Er verlangte nach gar nichts und wirkte, als habe er sich irgendwo in den dunklen Wirren der DW verloren.


Von weit her kamen Schrittgeräusche in seine Richtung: Coy. Die anmutige Beraterin gesellte sich an seine rechte Seite und wartete. Ein lauer Wind wehte ihr die blonden Haare in die Stirn, so dass sie die immer aus den Augen streichen musste. Es war angenehm mild, ein rötlicher Himmel mit vielen Krähen.


»Was hast du denn auf dem Herzen?«, fragte er zu ihr und drehte den Kopf, worauf sie lächeln musste.


»Das sollte ich dich wohl fragen oder nicht?« Sie wusste sofort, was Sache war und musterte ihn eindringlich. »Hat Cob dich etwa bei sich rausgeworfen, weil du den kleinen Angel zu oft siehst?« Sie meinte es eher als Scherz, denn ihr war wohl bewusst, dass der blonde Bote den Freund niemals der Wohnung verwies, aber Bail verstand sofort und nickte bedrückt.


»Er ist unglaublich. Angel, meine ich. Auf eine gewisse Art wie Cob selber und sein Lachen ist ansteckend. Ich fühle mich wohl in seiner Gegenwart und es stellt sich ein Empfinden ein, was ich bei Pen oder Spite nicht hatte.«


»Ja, er ist schon was ganz Besonderes«, kam es zustimmend von ihr zurück. Dann schauten sie wieder gemeinsam Richtung Jüngerhallen. »Bedenkt man die Umstände, unter denen er gezeugt und schließlich geboren wurde, … das ist schon einzigartig und wird es so vermutlich nicht noch einmal geben.«


Tatsächlich waren Angels Hintergründe etwas suspekt, aber gerade diese schienen zu seiner außergewöhnlichen Person beizutragen. Der kleine Ka’ani war nämlich ein Kind von Cob und Spite, nicht dessen Gefährtin Cathy, und wurde von Cob selber ausgetragen, also einem Mann. Spite wiederum war ein Nachkomme Cobs mit Cathy und das hieß, der Vater zeugte mit dem Sohn einen Spross.


Bei Ka’ani nichts Ungewöhnliches, denn hier war jeder nur solange miteinander verwandt, wie er die Zeit im Bauch des Gebärenden verbrachte. Kam ein Familienmitglied auf die Welt, verschwand diese genetische Konstellation wieder, als seien die Beteiligten zwei völlig verschiedene Personen. Da sowohl Männer als auch Frauen fruchtbar waren und Kinder mittels Umarmung zeugen und gebären konnten, stellte jeder Todesbote für sich eine eigene kleine Welt dar, die sich weiter und weiter erschaffen konnte. Aufgrund der Tatsache, dass Cathy jedoch ursprünglich zu den Menschen zählte, entstand hier ein Konflikt beider Parteien, wie es ihn so noch nie gab. Etwas zu wissen und zu hören, war eine Sache und dann tatsächlich damit konfrontiert zu werden und es durchmachen zu müssen, eine völlig andere.


Cathy war als Reporterin in Riverstone tätig gewesen, die sich mit der Familie befasste und den Menschen als ebenbürtig und freundlich präsentieren wollte. Die Informationen für ihre Artikel holte sie von der sogenannten Quelle, Cob. Erst mit zunehmendem Kennenlernen der beiden registrierte sie, dass es sich bei ihm um einen Ka’ani selber handelte und Gefühle kamen ins Spiel. Bei beiden. Sie verliebten sich ineinander, banden sich aneinander, mussten aber einsehen, dass ihre Welten immer wieder zusammenprallten. Das Ganze endete damit, dass Cob mit der gemeinsamen ersten Tochter Penance schlief und Bowels zeugte und anschließend auch mit dem gemeinsamen Sohn Spite, wodurch Angel entstand.


Verständlicherweise fühlte sich Cathy durch diese Affären zutiefst verletzt und betrogen und wollte die Bindung an Cob beinahe schon lösen. In den Beziehungen zu Pen und Spite sah sie Verrat, der über ihre Liebe hinausging. Dass jedoch auch unbedeutende Seitensprünge zur Familie gehörten und eine Wärme verlangten, die nur ein Ka’ani besaß, merkte Cathy fast zu spät. Erst, als sich Cobs HV-Erkrankung dazwischen schaltete und ihn beinahe tötete, wurde ihr die Stärke ihrer Liebe so richtig bewusst. Und erst mit diesem Ereignis verstand die ehemalige Menschenfrau, was es bedeutete, Ka'ani zu sein.


Es liebten sich zwei Wesen, die sich eigentlich nicht lieben durften, ein Mensch und ein Todesbote, Leben und Tod. Sie entschlossen sich gegen alle Vernunft, trotzdem zusammenzubleiben und ihre Zukunft miteinander zu beschreiten. Bail gehörte dabei immer als Freund an ihre Seite. Allein schon deswegen, weil er eben auch etwas für Cob empfand, das über normale Verhältnisse von Kumpeln hinausging.


Unter all diesen emotionalen Achterbahnfahrten verbunden mit Ablehnungen und Aufständen der Erdenbewohner gegen die Boten selber und weiteren Konflikten zwischen dunklen und hellen Mächten wurde Angel im Jahre 2217 geboren. Mitten hinein in eine Zeit voller Umbrüche zwischen den Mächten des Universums, bei denen sich Engel und Fürsten einschalten mussten, um das Gleichgewicht des Lebens aufrechtzuerhalten, das Dämonen zum Schwanken brachten. Angel, der kleine Weiße Prinz. Ein einzigartiges Wesen voller Leben und Wärme im Körper eines Todesboten.


»Agony meint ja, er sei sein Kind und wenn Ann recht hat, …« Bail brach ab und schüttelte den Kopf.


Dr. Ann Carter war die Familienärztin, eine Seelenverwandte, welche die Ka’ani seit ihren Anfängen begleitete. Die Mitglieder vertrauten ihr blind, angefangen beim Dunklen Prinzen Agony selber, der schon als Mensch mit der Ärztin Bekanntschaft schloss und sie dann einige Jahre später zu sich in die Familie holte. Dadurch machte Ann die wohl wichtigste Person überhaupt aus, denn keiner wusste mehr über die Funktionsweisen und Ansichten eines Boten als diese Frau.


»Ja, ich habe auch davon gehört.« Coy schaute Bail an. »Laut ihren Untersuchungen ist der Verwandtschaftsgrad zwischen Agony und Angel höher als zu allen anderen Ka’ani, die er jemals erschaffen hat. Ganz so, als sei er wirklich sein Sohn und aus seinem Blut entstanden, ohne von Agony gezeugt oder ausgetragen worden zu sein.«


»Vielleicht ist er das ja auch«, meinte Bail nur und zuckte mit den Schultern. »Zur Bekämpfung des HVs hat Cob ja von ihm direkt Blut erhalten. So konnten sich Agonys Gene in ihm verteilen. Es würde mich jedenfalls nicht wundern. Was das im Nachhinein bedeutet, da bleibe ich eher skeptisch. Die MaJu hat sich um die HV-Erkrankung gekümmert und, wenn ich das richtig verstanden habe, halfen sogar die Engel dabei, in dem sie eine spezielle Substanz erschufen, Dunkles Enge. Dies hat Cob dann auch mit in den Körper bekommen und so eine winzige Portion der Engel intus. Wir haben also quasi ungewollt beide Völker zusammengelegt und eine Art Mischwesen durch Angel erschaffen. Oder nicht?« Er blickte Coy neugierig an, denn so richtig wollten sich die Fakten noch nicht bei Bail einnisten. »Was ist Angel dann eigentlich? Ist er ein richtiger Ka’ani oder ist er ein Engel? Und was bedeutet das für uns und die Stellung der Familie? Schon jetzt zeigen sich deswegen erneute Unruhen in einem Maße, die unsere ganze Position in der DW gefährden könnten.«


Coy wusste, was Bail meinte. Seit dem Auftauchen der Familie und ihrer Offenbarung, dass es neben den Menschen auch andere Wesen und Welten gab, begegnete man Ka'ani mit Skepsis und Widerstand. Ihre Arbeit als Todesboten half nicht wirklich, all diese inneren Ängste auf der Erde zu beseitigen. Schon gar nicht, als bekannt wurde, dass Cathy eingegliedert wurde. Indem man aus der Menschenfrau eine Ka'ani machte, schrieb man praktisch ihre Gene um, löschte sie aus und erschuf ein völlig neues Wesen. Der Mensch Cathy existierte von da an nicht mehr, nur noch der Ka'ani. Ein weiterer Überbringer des Todes. Zu allem Übel verkehrte ihr Gefährte Cob auch noch sexuell mit den eigenen Kindern und gebar einen Jungen, der einen gewissen Teil Engel in sich trug, obwohl Familienmitglieder zu den Dämonenvölkern zählen.


Dies schuf ein solches Chaos in den Köpfen der Erdlingen, was man nur schwer beseitigen konnte. Denn zu erklären, was Familie wirklich war, konnte man nicht. So etwas musste man fühlen, erst dann verstand man ihr Denken und Sein.


»Kaum auf der Welt und schon Mittelpunkt von Streitereien.« Bail schüttelte bedrückt den Kopf. »Ich kann nur hoffen, dass er wirklich die Veränderung mit sich bringt, die Agony prophezeite.«


»Das werden wir abwarten müssen«, meinte Coy in ihrer geduldigen Art. »Was die Familie betrifft, hat es schon so viele Wunder gegeben, dass es mich nicht überraschen würde, ein weiteres mit ihr erleben zu dürfen.«


Der Ka’ani wandte sich ihr zu und musterte die Beraterin eingehend mit zusammengekniffenen Augen. »Du beneidest uns oder? Ich meine, wir sind Todesboten und eigentlich nicht gerade gut angesehen, aber innerlich beneidest du uns.«


Ein Lächeln kam über Coys Lippen, denn so ganz unrecht hatte Bail damit nicht. »Ich durfte Dinge bei euch erleben, die ich so niemals für möglich gehalten hätte. Das erzeugt eine gewisse Form von Respekt bei mir«, offenbarte sie ihm ehrlich. »Egal, was alles so passierte und welche Steine man euch in den Weg legte, ihr konntet es gemeinsam meistern und eine Lösung finden, die sich nicht nur allein auf eure Entwicklung auswirkte. Das bewundere ich, ja und darum beneide ich euch. Es ist schön, an so Etwas teilhaben zu dürfen, auch wenn es sicher ungemein viel Stärke und Kraft erfordert.«


Er schnaufte wieder. »Wenn du wüsstest, wie viel es manchmal ist.«


»Ich vertraue Agony, denn seine Familie ist ihm heilig und er würde niemals etwas tun, um ihr zu schaden. Wenn er sieht, dass Angel eine Veränderung bringt, die sich auf alles um euch herum auswirkt, dann glaube ich ihm das und stehe an seiner Seite, um ihm zu helfen, das Ergebnis herbeizuführen.«


Wieder trafen sich ihre Blicke und diesmal sah es Bail deutlich. Coy hatte braune, dunkel umrandete Augen, die zu ihren blonden Haaren einen seltsamen Kontrast bildeten und eigentlich meist sehr traurig wirkten. Aber manchmal, wenn man genau hinsah, da entdeckte man eine Art unterschwelliges Feuer. So, als könne sie für Sekunden frei atmen und dürfte eine Last ablegen, die sie sonst zu Boden drückte. Immer, wenn es um Agony ging, zeigte sie dieses Feuer und gerade das begeisterte ihn jedes Mal. Coy verehrte den Führer, das erkannte Bail ohne Umschweife. Sie würde vermutlich immer an Agonys Seite stehen, weil ihr Herz einfach dorthin strebte. Obwohl sie als Beraterin viele Bereiche durchleuchten musste, stellte der Prinz eine Richtung bei ihr dar, die sie eben gerne ansteuerte und all ihre Aufmerksamkeit schenkte.


Bail kannte das, denn Agony war wahrlich eine Welt für sich. Jeder, der ihn kennenlernte, musste nach einer gewissen Zeit zugeben, von ihm angezogen und fasziniert zu sein, ihm zusprechen zu wollen und seine Anwesenheit zu genießen. Das lag wohl in seinem Wesen und machte die Familie zu der Macht, die sie heute war.


»Alles klar.« Der Dunkle erhob sich und atmete tief durch. Noch ein Blick über den Garten und die Tätigkeiten der Jünger, dann wollte er wieder in sein Leben trotten und sich dem Lauf der Zeit widmen. Eh er jedoch gehen konnte, legte sie ihm noch einmal eine Hand auf den Unterarm und sah ihn an.


»Es spielt keine Rolle, wie Angel entstand und wessen Sohn er ist oder was er bewirken soll und man ihm prophezeit«, sprach Coy. »Er ist ein Kind der Familie, Bail, und ich bin davon überzeugt, dass sich die große Urmutter bei jedem ihrer Nachkommen etwas gedacht hat. Wenn du Angel also als etwas Besonderes ansiehst und dich von ihm angezogen fühlst, dann sicher aus einem wichtigen Grund. Vielleicht hat sie noch den ein oder anderen Plan mit dir.«


Der Mittler lächelte dankbar und nickte noch einmal, um schließlich im Flimmern der Dimensionen abtauchen zu wollen. Gerade, als er die Zersetzung einleitete, entdeckte Bail jedoch eine Gestalt hinter einer der Säulen, die ihn neugierig musterte: Agony. Die Haltung des Prinzen wirkte wichtig, also schritt er auf diesen zu. »Willst du mit mir reden?«, fragte er und erntete ein herzliches Strahlen.


Der Blonde verschränkte gelassen die Arme und widmete sich dem Verwandten. »Ich habe eher den Eindruck, DU willst mit mir reden.« Eine Bewegung seines Kopfes machte deutlich, sich unterhalten zu wollen.


Beide gingen ein Stück durch die Hallen des Houses. Nach gut 20 Minuten brach Bail das Schweigen. »Agony, ich … im Moment bin ich ein wenig durcheinander.«


»Das weiß ich«, kam es wie selbstverständlich mit einem Lächeln. Dann wurde Agony ernst und stoppte bei einer kleinen Galerie. »Es hat mit Angel zu tun und der ganzen Situation um ihn und eben auch Cob und dich.«


Bail erstarrte leicht über diese Wahrheit, obwohl er wissen sollte, dem Prinzen nie etwas vormachen zu können. Ein Schnaufen drang aus seinem Mund, dann lehnte er sich leicht verloren an eine Wand. »Ich kann meine Gefühle nicht einordnen, die ich durch seine Existenz erhalte und ich frage mich, woher das kommt und warum das so ist.«


»Angel ist eine Besonderheit unter den Ka’ani«, begann der andere daraufhin, was es mit dem Neuankömmling auf sich hatte. »Obwohl er nicht von mir direkt ausgetragen oder auch gezeugt wurde, stellt er meinen Sohn dar. Dies auf eine Weise, die ihn mir sogar verwandter macht als Cure oder gar Crave, die meinem Schoss entsprungen.« Bail zeigte Stirnfalten, während Agony einfach fortfuhr. »Die Tatsache seiner Zeugung an sich ist ein einziges Rätsel. Dann zieht er auch noch den kranken Cob mit hinein und sein Wesen selbst …« Agony brach ab und lächelte wieder in die Umgebung. Erst nach einem Schwenker wandte er sich dem anderen Ka’ani zu, um seinen Gedankengang zu beenden. »Eines Tages wirst du verstehen, WAS Angel genau für eine Besonderheit ist und warum er so wichtig ist und uns verändern wird. Und dann wirst du auch verstehen, warum du so auf ihn reagierst und was deine Rolle dabei spielt.«


Was wusste der Prinz der Dunklen Seite wirklich? Hatte alles etwa schon lange eine Bedeutung, ehe sie ihm zuteil wurde?


Bail wollte Antworten und öffnete soeben den Mund, um zu fragen, als sich der Blonde zum Gehen fertig machte.


»Zerbrich dir nicht weiter deinen Kopf darüber, Bail. Du wirst die Lösung auf alle deine Fragen schon bald sehen. Durch seine Augen«, zwinkerte Agony ihm zu und stolzierte dann davon.


Der Bote blieb nachdenklich zurück. Was sollte das denn nun wieder heißen?




- 2. Kapitel -


Die blonde Beraterin saß in eleganter Haltung in einem weichen Sessel. Der Fürstenführer vor ihr musterte sie neugierig. Schon lange hatte Coy keine Informationen mehr weitergegeben. Dass sie die Familie auf eine Weise lieben lernte, wie sie eigentlich nicht durfte, entging Ajax keineswegs, auch wenn sie penibel genau darauf achtete, nichts anzudeuten, Haltung zu bewahren und ihre Arbeit als Gajeé-Abgesandte nicht zu vergessen. Denn gerade dieser verdankte sie die innere Zerrissenheit.


Coy gehörte nämlich nicht zu den Dunklen. Sie war eine Helle, ein Mitglied des Fürstentums und damit den Gegenspielern der Ka’ani. Wie eine Spionin schlich sie sich in deren Mitte, erarbeitete sich viele Jahre lang die Freundschaft Agonys und erlebte die Geburt der neuen Macht, die er mitbrachte. Sie erlebte alles. Seine verbotene Liebe zu Tane, die Bindung beider und schließliche Erschaffung seiner Familie. Mit jedem Tag, den sie länger bei ihm weilte und seine Art zu Denken beobachtete, wollte sie nichts weiter, als zu ihm zu gehören und lief dadurch Gefahr, ihre eigene Heimat zu verraten.


Ajax, der Leiter des Fürstentumes, sah es in ihren Augen, wie sie in die Welt der Ka’ani hineingezogen wurde und es wunderte ihn nicht. Diese Dunkle Macht war eine Einzigartigkeit, die man meist nur begriff, wenn man ihr angehörte oder bei ihr verkehrte. Genau das bewunderte er ja selber an ihr. Ajax faszinierte der Blonde ebenso wie dessen Schöpfung, weil er sich so etwas auch für seine Welt wünschte.


Coy musste sich in die Familie integrieren, um alle im Auge zu behalten, Informationen abliefern zu können und vergaß, wo ihre Wurzeln lagen. Unglaublich schnell wurde die Gemeinschaft der Todesboten zu einer Wärmequelle ihres einsamen Herzens.


»Was hast du zu berichten? Wie läuft es mit Angel?«


Die Blonde schaute auf, atmete durch und suchte nach den passenden Worten. Ganz so, wie sie es gelernt hatte, verzichtete Coy auf allzu ausschmückende Details und berichtete kurz und knapp alle wichtigsten Neuheiten. Angel würde gut gedeihen. Bail habe seine frühere Fixierung auf Cob nun in seine Richtung gelenkt.


»Er ist von Cob auf Angel gewechselt?« Ajax runzelte schmunzelnd die Stirn. »Was sagt Agony dazu?«


»Er scheint es nicht sehr schlimm zu finden. In Angel sieht er ohnehin jemanden, der die Ka’ani zu einer besonderen Veränderung führen wird. Bail genoss schon immer eine hohe Position bei ihm, eben weil er so ein guter Stratege und Kämpfer zugleich ist. Vermutlich unterstützt er die Tatsache, dass der Dunkle an der Seite des Weißen weilt.«


»Denkt er, so die Veränderung besser herbeiführen zu können?«


»Das weiß ich nicht«, antwortete Coy ehrlich und schaute ihn aufrecht an. Lügen enttarnte er in einem Blick. Das wusste sie genau. Die Augen des Fürstenführers lächelten freundlich.


»Hat er je gesagt, um welche Art von Veränderung es genau geht?«


Sie verneinte. So offen würde Agony nicht mit ihr reden. »Entweder behält er es für sich, bis er soweit ist oder er hat nur Tane und die ersten Nachfolger eingeweiht.«


»Du meinst Cure oder Crave?«


Coy nickte. »Er vertraut ihnen blind. Es würde mich nicht wundern.«


»Hmm!« Ajax machte sich Gedanken, erläuterte sie aber nicht weiter und ging einige Schritte im Raum umher. Dann schwenkte er auf ein anderes Thema um, die Sache mit den Bündnissen. »Was kannst du mir dazu sagen? Hat Agony Gloncs ausfindig machen können?«


»Leider nein. Valiri bleibt die Einzige. Auch was diese Fremde Macht betrifft, scheint es keine Neuigkeiten zu geben. Aber das deute ich mal als ein gutes Zeichen.«


Im Prinzip blieb damit das meiste beim Alten. Der Helle war zufrieden, auch wenn Ajax mit besseren Details mehr hätte anfangen können. Wie er mittlerweile wusste, brauchte man bei der Familie immer Zeit. Ka’ani dachte anders, lebte anders und genau das machte sie so besonders. »Na gut. Dann beobachte weiter und melde sofort, wenn etwas Neues oder Ungewöhnliches passiert. Versuche auch, herauszufinden, WAS genau Agony in Angel sieht und der Nachkomme leisten soll oder wird. Es interessiert mich.« Noch ein Lächeln, dann wandte der Fürst sich um und deutete zur Tür. Coy war entlassen.


Die blonde Beraterin erhob sich elegant aus dem bequemen Sitzmöbel und verabschiedete sich mit achtvoller Kopfgeste. Schweren Herzens kehrte sie wieder in ihre Aufgabe zurück. Zurück zu einem Leben, das nicht wirklich ihres war und sie so gerne zu dem machen würde.


Sie seufzte kurz.


Manchmal hatte man eben keine Wahl und musste sich dem beugen, was das Schicksal für einen bereithielt. Hoffentlich stellte es sich irgendwann als gnädig heraus und nahm ihr die Last von den Schultern, die sie jeden Tag mit sich herumtrug. Denn Coy liebte die Familie wirklich, von ganzem Herzen, und tat das, was sie tun musste, nur verdammt ungern. »Verzeih mir, Agony. Ich hoffe, du verstehst es eines Tages«, murmelte sie leise und verschwand wieder in die Dunkelheit.


*


»Wie geht's dir?« Cathy kam anschmiegsam näher und kuschelte sich unter die Decke zu ihrem Gefährten. Cob lag dort bereits und genoss einige freie Minuten, während sie den Nachwuchs schlafen legte.


Lächelnd und zufrieden wandte er sich in ihre Richtung. »Prima.« Seine Augen strahlten sie an. Es war wirklich lange her gewesen, dass Cob einen solchen Blick zeigte. Seit der zunehmenden Verseuchung seines Körpers durch die HV-Erkrankung erinnerten seine Augen sie oft mehr an eine Schmerzwelle voll innerer Kämpfe. Erst durch die Behandlung der MaJu konnte der blonde Tänzer wieder aufatmen und etwas kennenlernen, was ihm fast schon verloren ging: Leben. »Die Medikamente wirken wunderbar und soweit ich mitbekommen habe, sind meine Chancen gut, noch einige Jahre mit dir erleben zu dürfen.«


Cathy atmete auf und legte den Kopf auf seiner starken männlichen Brust nieder. Wie dankbar sie der Mainboard Justice, kurz MaJu, dafür war, ließ sich kaum in Worte fassen. Die Verbündetengemeinde der Nairii, der Zeitboten, auf der Erde, die diese als Anwaltsbüro tarnten, stellte eine wichtige Hilfestelle für Cob dar. Die hochrangigen Wesen verfügten über Wissen und Möglichkeiten, die das Leben der Familie enorm bereichern konnten. »Das hoffe ich doch, dass wir noch viele gemeinsame Jahre haben, denn ich habe nicht vor, von deiner Seite zu weichen.« Wenn sie daran dachte, wie die Situation um beide noch vor einigen Wochen stand, dann hätte man nie vermuten können, sie jetzt noch so zusammen zu sehen. Die Affären des Blonden hatten ihr Urvertrauen in ihn gestört. Erst durch ein gewaltiges Gefühlschaos lernte die ehemalige Reporterin, was ka’anische Liebe ausmachte und auch wie bedeutungslos Cobs Liebeleien waren. Denn, dass der Bote nie aufgehört hatte, sein Herz nur an sie zu hängen, wusste sie nun mit Sicherheit. Und ihres selbst schlug ebenso hartnäckig für den launischen Partner.


Ein Lächeln huschte Cathy über die Lippen, als sie erneut daran denken musste. Manchmal war es mit der Liebe aber auch nicht so einfach. Sie ging wirklich recht seltsame Wege. »Ich liebe dich wie wahnsinnig«, flüsterte sie in seine Richtung und drückte ihm einen sanften Kuss auf die warme Hand.


»Und ich dich erst«, ertönte es hinter ihr und sie spürte seine Lippen im Haar.


»Und ich liebe Angel.« Cathy spielte mit Cobs Fingern. »Er ist echt so wunderschön und auch so friedlich und völlig anders als Pen und Spite. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mit ihm alles anders wird als mit den beiden.«


»Und vor allem, dass ich nicht wieder auf ihn anspringe«, neckte er neben ihr und erntete einen Boxer in die Seite.


»Das hoffe ich doch. Aber so, wie alle auf Angel reagieren, würde es mich diesmal wirklich nicht wundern. Seine Augen leuchten mich mit einer Freundlichkeit und inneren Harmonie an, als sei ich allein das Zentrum seiner Welt. Das ist großartig.«


»Du bist seine Mutter, Cathy.«


»Seine Stiefmutter«, korrigierte die Brünette sofort und erntete ein »Du weißt, was ich meine.« »Aber ja, er gibt mir wirklich das Gefühl, seine Mutter zu sein und alles richtig zu machen. Es ist herrlich«, freute sich Cathy mit Unmengen an Glückshormonen im Blut. »Der Kleine liebt mich inniglich mit jeder Faser seines Seins und ich werde es genießen und jede Minute auskosten, eh sie mir wieder zwischen den Fingern zerrinnt.«


Dass es für diese Angst keinen Grund gab, merkte sie bald. Obgleich Angel auf der Erde aufwuchs und daher ebenso schnell alterte wie seine »Geschwister« Penance und Spite vor ihm, entwickelte er sich ganz anders und konnte mit Cathy und Cob eine vollkommen andere Zeit erleben. Jeder Tag war eine neue Herausforderung für ihn, an dem er seine Welt entdeckte und sich freute, da zu sein. Das ließ er Cathy und Cob auch wissen, indem er sie umarmte, küsste oder auch sagte, wie lieb er sie hatte oder schmerzlich er sie vermisste, wenn sie nicht bei ihm sein konnten. Mehr als einmal kamen Cathy dabei vor Freude die Tränen. Fast schien es, als steckte Angel seine ganze Umgebung mit seiner Energie an, einer hellen Energie, der man sich nur schwer entziehen konnte.


Jeder bemerkte das. Jeder andere Todesbote, der mit dem Weißen Prinzen in Kontakt geriet ebenso wie all die Helfer und unmittelbaren Begleitpersonen. Sogar Dr. Carter lachte mehr denn je und freute sich immer wieder, den kleinen Racker begrüßen zu dürfen.


»Er ist vollkommen gesund«, sagte Ann zu den beiden »Eltern«, als die bei einer normalen Untersuchung in der DW mit ihm auftauchten. Jauchzend tollte der Junge durch den riesigen Garten und spielte mit den Krähen. »Ihr müsst euch wirklich keine Sorgen machen. Angels Werte sind hervorragend, auch wenn er nur zu 75 % ein reinrassiger Ka’ani ist. Absolut nichts deutet daraufhin, dass er HV hat oder jemals kriegen wird.«


Cob und Cathy atmeten auf, denn das war immer ihre allergrößte Angst gewesen. »Agony hat öfters angedeutet, sich nicht sorgen zu müssen, aber wenn man Gewissheit hat, fühlt man sich doch deutlich besser oder nicht?« Cathy strich sich eine Strähne hinter die Ohren und verschränkte die Arme, während sie mit ihrem Gefährten und Dr. Carter über den Außenkorridor lief. Ab und zu schaute sie hinunter in den Garten nach dem Kleinen. Der Anblick war schon seltsam. Das musste die Eingegliederte zugeben. Angel hatte schneeweiße, glatte, mittellange Haare und wirkte inmitten dieser tristen Landschaft, als gehöre er eigentlich gar nicht so richtig zu ihnen. In ihm strahlte pures Leben und das in einer Welt von Dämonen und Todesbringern.


»Ich kann eure Vorsicht verstehen.« Ann lächelte die beiden an und hielt dann an einem Terrassenbereich, wo sich alle auf Stühle setzen konnten. »Nach all dem, was ich nun in der Familie erleben konnte, ist nichts vorherzusagen oder auszuschließen. Cob hat HV, obwohl er es nicht haben dürfte. Er wurde sogar schwanger und auch das hätte nicht passieren dürfen. Die große Urmutter scheint wirklich so einige Überraschungen auf Lager zu haben, mit denen man nicht rechnen kann. Angel ist der beste Beweis dafür.«


Die Quelle schluckte und musste sofort ein wichtiges Thema dazu ansprechen. Denn da gab es etwas, was Cob seit Angels Geburt auf dem Herzen lastete. »Wenn ich dich dazu etwas fragen darf?«


Die Ärztin blickte neugierig in seine Richtung und nickte. »Sicher, nur raus damit.«


»Ist Angel ein richtiger Ka’ani, Ann? Außer der prozentualen Sache, denn die ist mir schon klar. Weil Cathy eingegliedert wurde und daher zu Null Prozent reinrassig ist, schmälert sie meine Vollrassigkeit bei unseren Nachkommen.«


»Ich verstehe dich nicht ganz …« Ann hob die Brauen. »Hast du denn Zweifel daran? Angel ist Jeffrays Sohn, auch wenn das wohl über dich lief, aber ansonsten stimmen alle Werte und Funktionen genau mit euch überein. Er hat auch all das, was ein jeder andere Ka’ani hat und kann später vermutlich auch das, was euch ausmacht. Vielleicht sogar in weitaus größerem Maß, als man momentan vermuten kann.« Nun wurde sie aufmerksam und sah Cob eingehen an. »Warum fragst du mich das, Cob?«


»Nun, wie soll ich sagen …«, begann er etwas unsicher und suchte Halt bei der Brünetten. Mit der hatte er das Thema bereits mehrmals auseinandergenommen und beide suchten Antworten. »Sein ganzes Erscheinungsbild weicht extrem von unserem ab und wenn ich ehrlich sein soll, Angels Wesen auch. Unglaublich. Wenn ich eine Verbindung mit ihm aufbaue, sehe ich Dinge und spüre Dinge, die mir völlig fremd in der Familie sind.«


Dr. Carter stockte der Atem. »Was meinst du denn damit?« In ihren Augen klang das nach einer Bedrohung, doch der Bote wehrte sofort ab, keine Gefahr zu verspüren.


»Ich habe nicht das Gefühl, angegriffen zu werden oder um meine Existenz zu fürchten oder die der anderen, es sind mehr innere Werte und Empfindungen, die mich nun einmal überraschen.«


So ganz verstand die Brillenträgerin nicht, worauf er hinaus wollte. Sie war keine Ka’ani, nur eine Seelenverwandte und konnte die Dinge nicht fühlen, die in einem Familienmitglied schlummerten. Von daher war Ann auf Hilfe von außen angewiesen und konnte nur Fakten und Daten zusammentragen und anschließend auswerten.


»Ann, Angel strahlt förmlich von innen heraus. Wir sind Wesen der Dunkelheit und daher immer mit gewissen negativen Eigenschaften behaftet.« Nun suchte Cob nach den passenden Worten, um es ihr zu verdeutlichen. Das merkte die Ärztin genau. »Ich meine, in jedem von uns steckt etwas von Agonys traurigem Wesen, das diesen ständigen Konflikt mit sich und seiner Aufgabe lebt. Er dagegen scheint das gar nicht zu besitzen. Er liebt das Leben und entdeckt seine Umgebung und die Personen, mit denen er zu tun hat, als gäbe es nichts Schöneres. Dabei hat Angel immer so ein Funkeln in den Augen … ich weiß nicht, was es bedeuten soll.«


»Aber das haben alle Kinder, Cob.« Nun musste sie lachen, denn der Kleine wirkte wie jeder normale Junge. Zumindest jeder von der Erde. »Ja sicher, ihr als Nachkommen von Jeffray und Tane und eben auch als Wesen der Dunklen Seite wuchst mit Wissen und Ansichten auf, die recht kalt und herzlos waren und euch eben prägten, aber wenn ich ehrlich sein soll …« Ann hob die Hände und zeigte dann auf den Racker, der weiter munter die Krähen durch den Garten jagte. »Sieht er für dich in irgendeiner Weise nicht richtig aus?«


»Was Cob meint«, mischte sich nun auch Cathy mit ein, die merkte, dass ihr Geliebter nicht ganz die Worte traf, die es beschreiben sollte. »ist, dass er zu sehr wie ein normaler Erdenjunge wirkt. Unbeschwert und glücklich. Vielleicht eher wie ein Fürst, also einer von der Hellen Seite und nicht wie ein Wesen der Dunkelheit.«


Nun begriff Ann endlich, worauf die zwei hinauswollten. In der Tat musste sie dem zustimmen. »Ich weiß, was ihr meint. Angel scheint anders zu sein, heller, aber das muss nichts heißen. Wirklich nicht«, beruhigte sie die beiden umgehend. Die nachdenklichen Mienen der anderen verrieten ihr jedoch, nicht so damit zufrieden zu sein, wie sie sollten. »Er ist gesund und durch und durch einer von euch.«


»Hat er Engelanteile in sich?«, haute Cob schließlich unvermittelt raus. »Ist er ein Ka'ani oder ein Engel, Ann? WAS genau ist er?«


»Ein Junge, der euch liebt.«


Das reichte Cob nicht. Er schüttelte seinen Kopf und sprach weiter. »Das Dunkle Enge, mit dem ich behandelt wurde und noch werde, ist von den Engeln und enthält Substanzen, die nur Engeln zugeordnet werden. Kann er ein Mischwesen sein? Gene von ihnen besitzen?«


»Wegen seiner lieben Art?« Dr. Carter schnaufte. Einige Minuten lang überlegte sie angestrengt, ob das möglich sei, denn von Angel ging wirklich eine Kraft aus, die Ann nicht mit Gewissheit zuordnen konnte. Manchmal wirkte er unheimlich, eben weil er so ansteckend war und so friedlich strahlte, aber dann schüttelte sie den Kopf. Dazu könne sie nichts sagen und sehe sie auch keine Anzeichen. So, wie er sei, sei er wie einer Ihresgleichen. »Macht nicht mehr daraus, als es sollte. Angel ist ein Kind der Familie. Muss er denn all das Schöne verlieren, um Ka’ani sein zu dürfen?«


»Natürlich nicht. Ich freue mich, wenn er sich diese Dinge erhalten kann, aber es irritiert mich.« Cob wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.


»Jedes Kind ist verschieden und sieht die Welt mit anderen Augen. Gerade Kinder sehen sie sowieso anders als Erwachsene. Uns fehlt oft der Blick für das Wesentliche und die wahren Freuden des Lebens«, erklärte Ann aufs Neue, um ihnen die Unsicherheit zu nehmen. »Lasst euch davon nicht beunruhigen. Erwachsene stumpfen im Laufe des Lebens ab, werden kälter und verlieren ihre Träume und Ziele aus der Kindheit. Er ist so wunderbar und kann euch auf seine Art zeigen, was es bedeutet, all das zu behalten und trotzdem Ka’ani sein zu dürfen.«


Als hätte der Kleine gehört, was soeben Wichtiges beredet wurde, drehte sich Angel zu den dreien um und lächelte sie mit strahlenden Augen und weißen Zähen an.


Cathy musste grinsen und bekam Tränen in den Augen, denn sie liebte diesen Anblick von ihm. Dann winkte er ihr zu und gab ihr eine Kusshand. Angel hatte mittlerweile das Aussehen eines Dreijährigen. Eine Kristallkugel rollte Cathys Wange hinunter. Schnell wischte sie sie weg und spürte die Hand ihres Gefährten auf dem Unterarm.


»Versteh mich nicht falsch, Ann. Ich finde es wunderbar wie es ist, aber es macht mir auch Angst«, sprach der Blonde in leisem Ton auf sie ein. »Wir sind Dunkle, dämonische Kreaturen, Todesboten und er erscheint mir wie ein wahrer Engel, ein Leuchten in diesem Schwarz. Ich möchte nicht, dass man ihm eines Tages deswegen weh tut.«


Nun sahen sie ihn alle drei wieder an. Angel war anders als sie. Er passte nicht wirklich dazu und dennoch schien er der Familie näher wie manch anderer zu sein. Wieder geriet er in ihr Blickfeld, winkte zufrieden.


»Mama, schau mal.« Eine dunkle Blume ging in die Höhe. »Ist die nicht schön?«


»Er sagt Mama zu mir.« Cathys Augen waren nass. »Weder Pen noch Spite haben das je getan. Wir reden uns mit Vornamen an. Ich dachte auch, dies sei normal in der Familie.«


»Ist es für gewöhnlich auch. Aber bei Jeffray und Tane wurde auch Papa oder Vater gesagt. Das hat wirklich nichts zu bedeuten. Lass ihn euch doch lieb haben«, redete die Brillenträgerin und versuchte damit auch, sich selber zu überzeugen. Denn irgendetwas ganz tief in ihrem Inneren verriet Dr. Carter, dass es noch nicht alles war, was es mit dem Kleinen zu erleben gab.


*


»Der neuste Familienzuwachs soll sich prächtig entwickeln«, meinte Weinstein und stöberte in den aktuellen Berichten der MaJu.


Connor Van Dohlen verharrte in unmittelbarer Nähe seines Chefs und reichte die erbetenen Unterlagen eine nach der anderen weiter. »Ja, das stimmt. Immer mehr Beobachter werden auch auf Angel aufmerksam. Sein Wesen ist doch recht befremdlich für die normale Vorstellung eines Ka’ani.«


Gregory musste lachen. »Tja, die werden sich bald noch wundern, wie befremdlich ein Ka'ani wirklich sein kann.« Dann schwenkte er auf ein anderes Thema und wurde wieder ernst. »Was hat sich bei den Gästen ergeben?«


Connor wusste genau, wen sein Boss mit Gäste meinte. Diese fremden Wesen, die auf der Erde landeten, nachdem ihre eigene Welt wohl von der Fremden Macht zerstört wurde, die auch die Erde beansprucht. In der Hoffnung, hier Hilfe für ihre Existenz zu finden, suchten sie nach der Familie, um sich ihr anzuschließen und einen Handel anzubieten. Nach ihrem Eintritt in die Erdatmosphäre hörte man nichts mehr von ihnen. Alle MaJu-Angestellten suchten in den entlegensten Winkeln der Erde nach den Ankömmlingen. Sollten sie eine Gefahr für die Menschen oder aber auch die Boten darstellen, wollte man gewappnet sein. »Leider können wir immer noch nicht sagen, wer sie genau sind und wo sie sich aufhalten. Den Sehern zu Folge scheinen es zwei verschiedene Teile zu sein, die aber als ein Gemeinsames agieren und keine Gefahr für uns oder die Ka’ani darstellen. Wir suchen nach ihnen, bisher ohne Erfolg.«


»Also wollen wir hoffen, sie dann zu finden, wenn wir sie brauchen oder eben umgekehrt.« Schnell signierte Weinstein noch ein paar Zettel, dann drehte er den schweren Chefsessel und schaute aus dem Fenster des mehrstöckigen MaJu-Gebäudes.


Die riesigen Glasfenster und Glaswände an allen Ecken und Etagen stellten eine besondere Kunstform dar, die Greg eigens dafür in allen Zentralen und Außenposten installieren ließ. Es ging nicht nur darum, möglichst viel Sonne hereinzulassen oder die Tätigkeiten seiner Angestellten offenzulegen, sondern auch um eine Vorsichtsmaßnahme. Van Dohlen wusste das, wie es jeder Nairii wusste.


»Wann treffen Sie sich wieder mit Agony?« Nun erst widmete er sich seinem Angestellten und treuen Diener, erhob sich aus dem Sitzmöbel und ging an die Seitenbar, um sich etwas zu Trinken einzuschenken.


»Heute Abend. Ich informiere ihn über die Tätigkeiten der MaJu und werde mich auch gleich nach den Familienmitgliedern erkundigen.«


»Das ist gut«, nickte man Connor entgegen. »Möge Angel schnell groß werden und für weiteren Zuwachs sorgen. Das brauchen wir.«


Der Jurist merkte, nicht länger erwünscht zu sein und ging rücklings aus dem Chefzimmer heraus. Er hatte ohnehin noch anderes zu tun. Als Greg endlich allein war, genoss er noch einmal die wunderbare Aussicht und stellte sich dicht an die Fensterreihe. Langsam neigte sich der Tag dem Ende und die Sonne begann den Horizont zu streifen. Egal, wie viel sich auch in den vergangenen Jahrhunderten auf der Erde veränderte und ihn zu wechselnden Entwicklungen zwang, der Anblick dieses hellen Feuerballes blieb gleich und schaffte eine Stabilität und Sicherheit, wie man in den momentanen Zeiten gebrauchen konnte.


»Die Spaltung beginnt«, ertönte eine dunkle Stimme hinter Greg. Der Zeitbote zuckte zusammen, wandte sich aber nicht um.


»Sie haben mich erschreckt.«


Der Fremde schmunzelte. »Sie haben immer noch Angst vor mir?«


Seine Schritte kamen näher, bis er in gut einem Meter hinter Weinstein verharrte. Der Aktionär wusste genau, warum. Das Glas. »Angst ist vielleicht das falsche Wort dafür. Respekt trifft es eher.«


Die Schritte gingen wieder. Der Fremde lief etwas hin und her, hielt aber peinlichst genau Abstand und stoppte schließlich. »Respekt ist gut und zeigt mir, Ihnen trauen zu können.«


»Ich dachte, das bewiesen zu haben?«


»Prüfe stets neu, wer deinen Weg begleitet«, kam es belehrend von ihm. Dann wiederholte er erneut: »Die Spaltung beginnt, Angel wurde geboren. Er wird die Familie dauerhaft prägen.« Dann schlurfte er zur Wand zurück und verschwand.


Stille kehrte ein.


Erst, als es auch nach zwei Minuten keine Regung gab, schaute Greg endlich hinter sich. Eine dunkle Spur zeichnete sich auf dem Boden ab, genau da, wo der Fremde eben noch gelaufen war. Sie führte zum kalten Mauerwerk hin. Den Ascheflecken nach zu urteilen, musste er mitten hindurchgegangen sein.


Es zischte. Die Spuren dampften und lösten sich schließlich ganz in dunklen Rauch auf. Weinstein atmete durch.


Oh ja, die Spaltung begann und mit jedem Tag sollte es nun weiter und weiter auf das Unvermeidliche hinauslaufen.




- 3. Kapitel -


»Alles schläft.« Agony kroch zu seinem Gefährten, dem Henker, unter das helle Laken.


Der muskulöse Kämpfer lag bereits eine gute halbe Stunde drunter und wartete nur noch darauf, endlich Gesellschaft zu bekommen. Der blonde Führer war nämlich bis eben noch mit der Aktualisierung der MaJu beschäftigt. Connor Van Dohlen unterwies ihn in den neuesten Entwicklungen, was diese Fremde Macht betraf, ihre Gäste aus der anderen Welt oder die Ansichten zur Ka’ani, wie sie sich weiter auf der Erde verteilten. Beide weilten zur Zeit im irdischen Anwesen, der Villa, und genossen gemeinsame Momente auf dem Blauen Planeten.


»Und? Was gibt es so Neues?«, wollte Tane wissen und schaute ihn an.


Der andere wehrte nur ab und drückte ihm einen Kuss auf die linke Schulter. »Morgen.« Heute wollte er sich nicht mehr damit befassen. Ihm war nach ein paar gemütlichen Stunden an der Seite des starken Partners. Der Dunkle merkte das sofort, grinste ihn an und nickte.


»Na gut. Dann Morgen.« Wenn es wirklich wichtig wäre, hätte man es Tane jetzt mitgeteilt. »Legen wir uns etwas schlafen und tanken die Reserven auf.«


Das klang wahrlich gut. Ohne eine weitere Minute zu verschwenden, lehnte Agony sich an den Gefährten und umfasste seinen Bauch unter der Decke. Die Augen schließen konnte er jedoch nur sehr kurz. Wie immer geisterte ihm viel zu viel im Kopf herum. Dinge, die er sah und vorausplanen musste.


Tane merkte das blitzschnell und öffnete seine Seelentore. »Willst du doch reden?« So gut kannte er ihn nach all den Jahrzehnten und machte sich bereit.


Der Prinz schnaufte. »Wollen ist vermutlich der falsche Ausdruck.«


»Aber dir liegt was auf dem Herzen oder?« Nun sah Agony seinen Gefährten mit Schmerz im Blick an. Augenblicklich wurde der Henker nachdenklich, denn so erlebte er ihn lange nicht mehr. »Agony, was ist los?«


»Die Familie … da kommen Entwicklungen auf uns zu, die … « Der Prinz schüttelte mit dem Kopf, bis die hellen Haare ein wenig umherflogen. Innerlich war Agony zerrissen und wollte fast sogar weinen, doch die Tränen zwang er zurück und zeigte sie nicht. »Es ist nicht so, dem nicht gewachsen zu sein, aber irgendetwas in mir sagt mir, nicht mal ansatzweise eine Ahnung von dem zu haben, WAS da wirklich auf uns zukommen wird.«


Tane konnte ihm nicht folgen. »Was meinst du damit? Ist die Ka’ani in Gefahr?«


»Ich weiß es nicht«, kam es wieder kopfschüttelnd. Äußerlich sah er zunehmende Stärke und Nachkommen, die ihre Macht vorantrieben, aber innerlich machte sich eine Empfindung breit und Agonys Mutter rief Warnungen aus, die er nicht einfach ignorieren wollte. Fast so, als könnten sie sich verlieren.


»Verlieren? Wie verlieren? Wegen dieser Fremden Macht oder den zunehmenden Anfeindungen auf der Erde und in der DW?«


»Ich … ich weiß es nicht, Tane«, wiederholte Agony mit Nachdruck. »Es ist noch zu verschwommen, als das ich genaueres sagen könnte.« Dann lächelte er den Koloss an und versuchte, die Sache herunterzuspielen, doch die Aufmerksamkeit des Schlächters war geweckt.


Tanes Partner, der in die Zukunft sehen konnte, schien Ereignisse vorauszusehen, welche ihre Familie betrafen und wohl auch mit ihrer Weiterexistenz zu tun hatten. Da konnte er unmöglich ruhig bleiben. Erneut hakte der Dunkle nach, doch Agony wehrte nur wieder ab, er wolle schlafen und ruhen. Seine Gedanken seien zu weiträumig und gestresst. Er habe keine klaren Bilder mehr vor Augen und wolle nicht alle unnötig aufscheuchen. Tane solle warten, bis er mehr dazu sagen könne und bis dahin einfach Vertrauen haben.


»Klar, wenn du das möchtest«, murmelte Tane in Agonys Richtung und schluckte die Neugier hinunter. Denn wie hatte man Vertrauen in Etwas, das scheinbar sogar dem Gründer Zweifel auf die Stirn trieb? Der Dunkle schmiegte sich eng an und zwang sich zum Schlummern. Hier würde er eindeutig noch einmal nachfragen müssen.


*


Die zwei Engel ließen ihre Blicke weit über die Dächer der Stadt streifen. Ganz ruhig atmeten sie ein und aus und sagten kein Wort. Die eine war Zathya und der andere einer ihrer Brüder, Raoi genannt. Sie ähnelten sogar ein wenig und glichen von der Mentalität wie ein Ei dem anderen. Beide hatten gelernt, dass manche Dinge Zeit brauchten und eben diese Zeit auch nicht immer reichte, um zum Ziel zu gelangen.


»Sie rebellieren immer mehr«, bemerkte Raoi nach einer Weile und schaute in die Ferne. »Ich fürchte, es wird schlimmer.«


Die Führerin nickte nur. »Seit Cob seine Quellentätigkeit reduzieren musste, um gegen seine Krankheit vorzugehen, wachsen die Ängste und Zweifel mit einer Schnelligkeit, der wir nicht trotzen können.«


Raoi wusste, was sie meinte. Normalerweise waren die Engel auch ein wenig dazu da, im Denken der Menschen Harmonie einkehren zu lassen. »Ich dachte, unsere Offenbarung und der Zuspruch zur Familie würden dem entgegenwirken.«


Zathya musste lächeln und konterte ihm: »Du solltest die Menschen mittlerweile doch wirklich besser einschätzen können.«


Wieder kurze Stille, dann fragte er nach dem Neuen. »Was ist mit Angel?«


Endlich erhob sie sich aus der Hockposition und ging zur anderen Seite des Daches, um dort durch die Gegend zu blicken und hin und wieder im Gesicht eines ihrer Verwandten zu landen, der über die anderen Dächer sprang. »Er entwickelt sich wunderbar, genau wie wir es wollten. Sein Wesen gleicht sich dem unseren an. Wenn es soweit ist, wird er ihnen den Engel liefern, den sie in den entscheidenden Momenten brauchen.« Mehr äußerte Zathya nicht. Das Schicksal hatte seinen Lauf genommen. Jetzt hieß es nur noch, ihm zu folgen.


*


Bail klopfte zweimal an das schwere Holz und wartete. Seit er bei Cob das letzte Mal auftauchte, verging gut eine Woche und nun wurde es Zeit, mal wieder Hallo zu sagen und dem kleinen Angel einen Besuch abzustatten. Es glich fast einem inneren Drang heraus, dieses neue Familienmitglied in Augenschein zu nehmen und vielleicht hatte der Freund ja mit all seinen Scherzen recht. Konnte er sich neu verliebt haben? Bail schüttelte den Kopf und grinste, als ihm Cathy öffnete.


»Na, wen haben wir denn da? Komm ruhig herein. Hast es ja nicht lange ohne uns ausgehalten.« Auch sie kam nicht drumherum, sich einen Kommentar in dieser Hinsicht zu verkneifen.


Sofort wurde der Gast reumütig und zeigte Unsicherheit. »Wenn ich euch auf die Nerven gehe, sagt es mir bitte. Ich werde sofort Abstand halten.«


Nun musste sie lachen. »Nun mach mal halblang, Bail. Das war nur ein Scherz. Ich bin sogar froh, dass du hier auftauchst. Du kannst mir nämlich gleich mit Angel helfen.« Die Brünette steuerte vor ihm in den Küchenbereich, während er seinen leichten Mantel ablegte und sich kurz in der Wohnung umschaute. Überall lagen Spielsachen und Bücher herum. Hier war scheinbar einer lebhaft im Gange.


»Wo ist denn Cob?«


»Bei der MaJu-Außenstelle, um sich seine Behandlung zu holen.«


»Ach ja«, schlug sich Bail gegen seine Stirn. »Stimmt ja, wir haben Montag.« Eigentlich wusste er, dass der Freund sich montags immer behandeln ließ, aber das musste ihm heute entfallen sein, so sehr wie er in Gedanken war. »Und warum brauchst du mit Angel Hilfe?«


Cathy griff zum Herd und öffnete ihn. »Ich bin beim Backen und Kochen und muss noch einiges vorbereiten. Heute Nachmittag treffe ich mich mit den Nachbarn zum Tee. Das war lange schon eingeplant. Wenn ich ehrlich sein soll, brauche ich diese Abwechslung unbedingt und auch dieses normale Leben. Wenn du verstehst, was ich meine?« Sie sah ihn an und erntete ein Schmunzeln.


»Da willst du ihn nicht mitnehmen?«


»Schon, aber bis dahin kann es schwierig werden, denn neuerdings hat er es total mit Büchern und Erzählungen und wenn ich das mache, kann ich mich nicht ums Essen kümmern.«


»Also soll ich Vorleser spielen?«


»Ja bitte«, bettelte sie fast und brachte ihn wieder zum Lachen.


»Gerne doch. Wo ist denn der Racker?« Ein Wink ins Kinderzimmer wies Bail nach hinten in den linken Raum voller Sonne und fröhlicher Farben.


Angel saß auf dem Fußboden und blätterte in Zeitungen und Klappheften. Alles schien ihn aktuell zu interessieren. Als der dunkle Ka’ani auftauchte, leuchtete er ihn sofort an. »Bail.« Mit einem herzlichen Satz sprang Angel ihm entgegen und umarmte den Kämpfer mit den kleinen zarten Händen.


Sofort stellte sich ein seltsames Gefühl im Todesboten ein, wodurch dieser unsicher wurde. Der Nachkomme war in der vergangenen Woche um einiges gewachsen. Angel sah wie ein Vierjähriger aus und schien noch an Faszination zugelegt zu haben, als es ohnehin der Fall war. »Hey du. Wollen wir ein paar Bücher anschauen?«


»Oh, ja. Und mit denen fangen wir an.« Ein ganzer Stapel kam ihm entgegen, worauf er lachend zu Boden ging und sich auf dem Teppich einnistete.


Bestimmt zwei Stunden lang berichtete Bail von Landschaften und erzählte Geschichten über alle möglichen Dinge. Angel schmiegte sich ganz eng an seinen Brustkorb und hörte gespannt und aufmerksam zu. Seine kleinen Ohren sogen jedes Wort gierig in sich auf, als warte er nur darauf, sich die phantasievollsten Orte zu erträumen. Als Bail endete und eine Pause vorschlug, wandte sich Angel um und sah ihm in die braunen Augen. Die zarten Hände des Kleinen fassten nach Bails Gesicht und fuhren dann über seinen Ringbart.


»Das kratzt« stellte der Winzling fest und musste lachen. »Aber du hast schöne Augen.«


Nun stockte dem anderen der Atem, denn eine solche Aussage von einem Kind hatte Bail nicht erwartet. »Ähm, danke dir«, stotterte er zurück. Der kindliche Leichtsinn erstaunte den Kämpfer. »Du hast auch schöne Augen. Wunderschöne sogar.«


Jetzt hielt sich der Kleine lachend den Mund. Etwas verlegen drehte er sich hin und her und gab ihm schließlich ganz unerwartet einen Kuss auf den Mund. »Ich hab dich lieb, Bail.«


Diese Lippen plötzlich zu spüren, so weich und unschuldig, das warf Bail mit einem Mal völlig aus der Bahn. Angel hatte sich nichts dabei gedacht und rannte schon wieder ins Wohnzimmer, um neue Bücher zu holen, aber im Boten begann es zu arbeiten. Für Bail wurde auf einmal alles zur Nebensache. Er saß einfach nur da und registrierte, was eben passierte, und er registrierte eine innere Veränderung. Er hatte sich verliebt, eindeutig verliebt und dies, obwohl er nach Cob nie dachte, jemals wieder so empfinden zu können.


»Liest du mir die auch noch vor?«, rüttelte man ihn in die Realität zurück. Angel hielt ihm weitere Bildbände vor die Nase und machte ein fragendes Gesicht.


»Was? Ja, sicher. Immer her damit.« Schnell machte er wieder Platz und begann zu blättern. Doch so richtig hellwach wurde Bail nicht. Als Cob dann endlich von der MaJu kam, zog er den Freund sogleich beiseite. »Ich weiß, dass dein Tag lang war, aber hast du vielleicht eine Minute für mich?«


Cob nickte und wies dann ins Arbeitszimmer. Draußen war bereits Nacht, die Uhr zeigte nach neun und mehr und mehr Ruhe kehrte ein. Cathy schaute einen Film auf der Couch, der Kleine schlummerte in seinem Bettchen. »Was hast du denn auf dem Herzen?« Dass es was Ernstes war, merkte der Blonde sofort. Diesen verwirrten Ausdruck in den Seelentoren kannte er beim anderen Ka’ani nämlich nur unter äußerst verzwickten Umständen. Bail galt als ungemein weise und handelte stets überlegt und diszipliniert, doch was er hier erblickte, schien ihm alle Regeln durcheinanderzuhauen. »Ist was passiert?«


Bail schnaufte und rückte dann prompt mit der Wahrheit heraus. »Ich hab mich in Angel verliebt.«


Zuerst dachte Cob, einem Scherz zu unterliegen. Die Quelle hoffte auf weitere Erklärungen, aber als diese ausblieben und das Gesicht seines Gegenübers nur noch fragender wurde, musste er sich setzen. »Ähm, okay und wann genau ist dir das klar geworden? Ich meine, du hattest seit Angels Geburt eine gewisse Anziehung zu ihm gespürt, aber dabei dachte ich mir nichts weiter, weil du ja sonst immer eher hinter mir herranntest.« Er kratzte sich am Kopf. »Versteh mich nicht falsch, Bail. Ich finde es schön, dass deine Fixierung auf mich beendet zu sein scheint, aber … Angel?«


»Ich weiß, dass er noch ein Kind ist und ich würde mich nie an ihm vergreifen. Das musst du mir glauben, Cob«, schwor Bail sofort, als könne ihn der andere sonst vierteilen. »Aber ich kann die Gefühle, die ich für ihn habe, nicht mehr abstellen und sie werden auch immer stärker, je älter Angel wird oder je mehr Zeit ich mit ihm verbringe. Gerade heute wurde mir das wieder schlagartig bewusst. Ich habe mit ihm Bücher geschaut, dazu erzählt und dann nahm er mein Gesicht in seine Hände und drückte mir einen Kuss auf den Mund und meinte, er habe mich lieb.«


Langsam verstand der andere, worauf er hinauswollte und musste schmunzeln. Schnell versuchte Cob zu erklären, dass der Spross wohl zur Zeit so eine Phase hätte, wo er allen und jedem sagte, wie sehr er sie mochte. In seinen Augen musste das nichts zu bedeuten haben.


»Ich bilde mir das nicht ein, Cob«, erwiderte der Kumpel fast ein wenig böse, als müsse sich Bail vorm Freund rechtfertigen und würde nicht Ernst genommen. »Ich verstehe es selber nicht richtig und kann es dir auch nicht erklären, aber alles, was ich momentan denke oder tue, zieht mich automatisch in seine Richtung.«


Der Bote verschränkte die Arme, stand wieder auf und beäugte ihn eingehend. Die Stirn in Falten gezogen, versuchte Cob in dem Freund zu lesen und als das nicht richtig ging, steuerte er auf ihn zu und holte sich einige Bilder aus dessen Gedanken. So, wie er früher immer tat. Erstaunt öffnete Cob seine Augen und trat einen Schritt zurück. »Du meinst das wirklich ernst«, kam es überrascht, als hätte er bis dato damit gerechnet, es anderweitig erklären zu können. »Du liebst ihn wirklich.«


»Und das aus tiefstem Inneren und ganz bestimmt auch nicht nur, weil ich bei dir, dem Vater, keine Chance hatte. Ich hatte nicht vor, von einem zum anderen zu springen. Das musst du mir glauben, Cob. Es ist einfach passiert und ich kann mich dem nicht mehr entziehen.« Die Sache war realer, als angenommen und Bail keineswegs jemand, der so etwas auf die leichte Schulter nahm und sich in Schwärmereien verrannte. Dazu war er viel zu streng und strategisch mit sich selbst. Allein die Tatsache, hier vor dem Kumpel sein inneres Gefühlsleben auszubreiten, stellte eine enorme Herausforderung dar, denn das war nicht selbstverständlich für Bail. Im Gegenteil, man konnte ihn seit Jahren kennen und wusste dennoch nie, was in ihm vorging.


Der attraktive Kämpfer hatte gelernt, seine Denkweise und sein ganzes Ich nicht mal eben so offen auszubreiten, sondern als etwas Eigenes zu bewahren, was man nur selten Preis gab. Genau dieses rätselhafte Erscheinungsbild machte ihn umso anziehender. Zudem besaß er als Ka’ani einen Zweck und eigentlich keinen eigenen freien Willen. Bail konnte demnach nicht tun und lassen, was er wollte und war an bestimmte Gegebenheiten und Aufgaben gebunden. Wenn er also meinte, jemanden zu lieben, hatte er sich das genau überlegt und mit seiner Einstellung vereinbart. Cob wurde das in eben diesem Moment bewusst.


Die Quelle pustete aus und schaute kurz umher. In ihm arbeitete es und er versuchte, die Fakten, die er soeben erhielt, zu einem großen Ganzen zusammenzusetzen, während Bail wieder zu reden begann.


»Es tut mir leid, wenn ich dich damit irritiere. Eigentlich weiß ich selber nicht, was das alles soll und bedeutet, aber in meinem Inneren da«, meinte Bail und fasste sich an die Brust. Schmerz durchzog seine flehenden braunen Augen. »… da brennt es und krampft und mir ist so seltsam schlecht, wenn ich an ihn denken muss. Das kannst du dir nicht vorstellen. Jeder Atemzug in Angels Nähe tut weh, als wäre es falsch. Aber das ist es nicht und wenn ich dann in seine Augen sehe, eröffnet sich mir eine Welt, die ich mir nie erträumt hätte. All mein Sein, der Dämon in mir, der Todesbote und Ka'ani, der nur Zerstörung und Vernichtung bringt, all das scheint bei ihm völlig uninteressant zu werden, unbedeutend. Er strahlt mich an wie ein Engel, als sehe er mitten durch mich hindurch, Cob. Mitten in mein Herz. Das gibt mir eine Wärme, …« Bail schüttelte den Kopf, weil ihm die Worte fehlten. »So was hab ich noch nie erlebt.«


Cob schluckte. Bails Beschreibungen waren ungemein deutlich. Sie klangen wirklich nach Liebe und in eben diesem Augenblick fragte er sich, ob er jemals von Bail geliebt wurde, er allein. Denn was, wenn der Dunkle eigentlich auf Angel wartete und ihn nur so anhimmelte, weil er den Weißen Prinzen eines Tages austragen sollte? Vielleicht hatte die große Urmutter das alles längst geplant? Jeder Ka’ani fand irgendwann einen Gegenpart und einen Partner. Was, wenn die zwei füreinander bestimmt waren und Cob eben nur zwischen die Fronten geriet? »Bail, ich … ähm …« Ehe er was dazu erwidern konnte, schnitt ihm der andere das Wort ab.


»Keine Bange, Cob», unterbrach Bail ihn flink. »Mir ist gerade heute klargeworden, dass ich dringend Abstand brauche. Das ist auch für Angel besser. Nur so kriege ich Klarheiten über meine Gedanken und Gefühle. Ich will mich weder ihm noch euch aufdrängen. Daher werde ich mich etwas zurückziehen, verweile aber dennoch im Hintergrund und wache mit einem Auge über dich oder den Kleinen.« Respektvoll nickte er dem Ranghöheren zu und machte dann Anstalten zu gehen.


Der HV-Kranke wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Das ging auf einmal alles zu schnell vonstatten und so entgegnete Cob nur: »Okay, ähm … ich muss auch ein wenig nachdenken, über das, was du gesagt hast. Wir können später reden.«


Ein Nicken und Bail verschwand. Cob blieb zurück. Eine gute Minute später tauchte Cathy in der Tür auf und schaute ihn neugierig an. »Cob? Was war denn mit Bail los? Worum ging es gerade?«


Er blickte seiner Gefährtin ins Gesicht und zuckte mit den Schultern. »So richtig kann ich das noch nicht deuten, aber Bail ist vermutlich all die Jahre nur so auf mich fixiert gewesen, weil er auf Angels Ankunft gewartet hat.«


Sie machte große Augen, denn sie verstand natürlich, was er damit sagen wollte. Cathys Haltung wurde strenger. »Wie bitte? Meinst … meinst du etwa, er und er ….?«


Ein Nicken kam ihr entgegen. »Scheint so. Er meinte eben, er habe sich in Angel verliebt. Ich hoffe noch immer, es liegt an Angels Genen und seiner Energie, die jeden von uns einnimmt, aber kann das nicht genau sagen. Das wird sich erst im Laufe der Zeit herausstellen.«


Dass es sich bei Bail nicht um Schwärmerei handelte, wurde auch in den folgenden Monaten und Jahren ersichtlich. Er ließ den weißen Ka’ani nämlich nicht mehr aus den Augen. Sein Interesse an Angels heranwachsendem Wesen wandelte sich regelrecht in zarte Fürsorge. Andauernd war er um das Familienmitglied bedacht, beobachtete ihn und nahm jede Weiterentwicklung neugierig in sich auf. Angel selber bemerkte das meiste kaum, da Bail im Schatten agierte und nicht auffallen wollte. Und so wuchs er ganz unabhängig vom Mittler zu einem jungen Mann heran.


Schon früh machte er sich selbständig, um seine eigenen Wege zu gehen. Angel wollte das Gefüge der Welten und die Rolle der Familie darin kennenlernen. Begierig wie ein Kleinkind sog er alle Informationen in sich auf, die er bekommen konnte, setzte sie in seinem Inneren zusammen und formte sich einen Charakter heraus, der bald schon die Beobachtergemeinde faszinierte. Damit leitete Angel ungewollt einen Wandel unter Seinesgleichen ein, der auch für die Familie völlig neu war. Das merkten seine Verwandten ebenso schnell wie andere unmittelbare Anhänger oder Helfer. Denn Angel war ein echter Engel. Er verabscheute jegliche Gewalt, obwohl dies mit einem Todesboten eigentlich untrennbar verbunden war. Genau dazu wurden die Ka'ani ja überhaupt geboren.


»Er ist irgendwie anders als die anderen, nicht wahr?« Coy stellte sich neben die Ärztin und schaute in den leicht roten Himmel der DW Mitte des Jahres 2219. Angel lief soeben durch den dunklen Garten des House-Anwesens und steuerte zu den Außenhallen, wo Crave und die Truppenführer die Jünger trainierten.


Ann drehte sich in ihre Richtung und nickte. »Ja, allerdings. Es geht eine positive Energie von ihm aus, die man nur schwer beschreiben kann.«


»Agony ist sehr stolz auf ihn und die Art, wie er sich macht. Obwohl er ihm nur selten die Ehre erweist, scheinen die wenigen Male, die er es tut, auszureichen, ihm das zu signalisieren.«


»Tja, scheinbar schlummert in Angel ein wenig mehr Engel, als der Name vermuten lässt.«


Coy hob neugierig ihre Brauen, denn dieses Thema interessierte sie. »Denkst du wirklich, die Engel legten Teile ihres Seins in seine Gene?« Sie spielte auf Cobs HV-Behandlung an, die von den Engeln mit einer besonderen Flüssigkeit unterstützt wurde. Immer wieder spekulierte man daher aufgrund seiner wundersamen Genesung, im Cocktail sei mehr gewesen, als die Flügelwesen Preis gaben. Es gab Theorien, die Engel hätten ihre Energiepartikel eingebracht, um es in den Genpool der Ka’ani zu schaffen. Stimmte dies, wäre Angel eine Art Mischwesen zwischen beiden Mächten, doch bis heute blieben es Theorien. Die Familie war eben eine Einzigartigkeit, die Wesen hervorbrachte, die man so noch nie erlebte. Und von diesen war jedes ein Unikat. So auch der ungewöhnliche helle Typus mit den schneeweißen Haaren.


»Wer weiß das schon?«, wehrte Dr. Carter belanglos ab und musste grinsen. »Hier ist alles möglich und eigentlich spielt es doch gar keine Rolle oder nicht?«


Sie lachten sich an, denn so, wie der charmante Einzelgänger war, schien er genau richtig zu sein. Die Haare weiß, glatt und mittellang, die Augen wunderschön weißhellblau und warmherzig, 1,78m groß und leichte 61 Kilo schwer. Eine weiße kunstvolle Musterung zierte Angels ganzen Rumpf auf der Vorder- und Rückseite, die aussah, als hätte er etwas an. Obwohl Cob und Cathy sehr viel Liebe in seine Erziehung legten und es genossen, ihn um sich zu haben, löste er sich schnell mit zunehmendem Alter aus ihrer Obhut. Diesmal entgegen Pen oder Spite jedoch auf eine angenehme Art und Weise. Zwar war Angel auf Niemanden angewiesen, aber dennoch behielt er sich die Bedeutung seines Namens bei. Er war eben ein Engel und zeichnete sich durch einen enorm guten Charakter aus. Nach außen hin strahlte er mit soviel Sympathie und Vertrauen, dass man niemals vermuten würde, einen Todesboten vor sich zu haben. Vielleicht war das aber auch genau der Grund, was ihn so zauberhaft machte. So zauberhaft anders. Denn allein seine bloße Gegenwart brachte manchmal die ganze Umgebung ähnlich zum Leuchten, wie die in der Familie allzu bekannte dunkle Anziehungskraft.




- 4. Kapitel-


Tief in Gedanken saß Angel im tristen Gras und spielte mit einzelnen Halmen. Die Welt, die sich da vor seinen Augen auftürmte und seine Heimat darstellte, schnürte ihm ein wenig die Brust zu. Farben und Klänge wirkten dumpf und dunkel. Sein Herz verband wenig mit der Umgebung, aber dennoch gab er sie nicht auf. Die DW hatte Potenzial. Das wusste Angel. Alles hatte Potenzial. Jeder Planet und jedes Wesen. Man musste es nur erkennen wollen und ihm helfen, sich zu entfalten.


»Woran denkst du gerade?« Eine freundliche Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen.


Angel wandte sich um und entdeckte den blonden Prinzen neben sich. Agony lächelte ihn herzlich an und nahm schließlich neben ihm im Graugrün Platz. Zuerst sagte der Familienführer gar nichts und verlangte auch nicht, dass der andere es tat. Vielmehr ließ er Angel die Zeit, sich innerlich zu ordnen. Erst eine gute halbe Stunde später begann Agony zu erzählen, von damals, als er die DW das erste Mal sah und nach seiner Wiedergeburt als Führer der Dunklen Seite in die neue Rolle zu wachsen hatte.


»Es hat wahnsinnig lange gedauert, mich mit dem Hier arrangieren zu können.« Fast schien Agony Angels Gedanken zu lesen. »Wenn man die Erde gewohnt ist, erscheint einem die DW wie die Hölle und ein schlechter Traum. All ihre Farben und Stimmen und Orte waren fremd und sind es teilweise auch heute noch. Gelegentlich ertappe ich mich dabei, mich nicht ganz munter zu fühlen. Ganz so, als schlafe ich und habe etwas in den Augen.«


»Wie ein Schleier?« Nun erst mischte der Weiße Prinz mit und erhielt ein Nicken. »Woher kommt das?«


»Ich weiß nicht genau, aber vielleicht ist ein wichtiger Teil meines Herzens nie gestorben und in diesem Teil herrscht der Mensch mit seinem Leben und Dasein vor, so wie ich es von früher kannte. Jeffray und nicht Agony.« Ein Grinsen huschte ihm über die Lippen. »Auf der Erde gab es so viele wunderschöne Plätze, das kannst du dir nicht vorstellen. Heute existieren sie nur noch in Bildern, aber zu der Zeit, in der ich geboren wurde, prägten sie mich. Als ich in der DW landete und es hieß, ich müsse hierbleiben und sie von nun an als meine neue Heimat ansehen, wollte ich nichts lieber als weg. Ich wünschte mich aus diesem Traum. Ich wollte das hier nicht sehen.«


»Und jetzt? Ist es immer noch so?«


»Ich habe im Laufe der Jahre gelernt, dass es nicht immer auf den direkten Ort ankommt, um sich zuhause zu fühlen.« Beide sahen einander an, während der Prinz weiter ausholte. »Man ist zuhause, wo das Herz sich wohl fühlt. Bei mir ist das der Ort, an dem ich mit meinen Lieben zusammen bin. Alles andere kann ich als wandelnde Gegebenheiten akzeptieren.«


Angel verstand, was Agony meinte und bejahte lächelnd.


»Eines Tages wirst du das sicher ebenso erleben und bis dahin ...« Nun schwenkte Agony auf ein völlig anderes Thema um, erhob sich und machte eine Geste, ihm doch bitte zu folgen. »... kannst du mir gerne bei wichtigeren Dingen helfen.«


Der Weiße horchte auf. »Sicher doch. Was kann ich denn für dich tun?« Sie liefen zum House zurück, trotteten gemütlich Seite an Seite den Korridor entlang.


»Die Entwicklungen überall veranlassen die Familie an mehreren Fronten agieren zu müssen. Das ist nicht immer einfach und erfordert viel Konzentration und Koordinierung. Da du bislang eher inaktiv handelst, Interesse jedoch vorhanden zu sein scheint, und ich auch ein paar Denker brauchen kann, binde ich dich in eben diese Prozesse mit ein.« Sie kamen an einem der Beratungszimmer an. Mit einem galanten Schubs schwenkte Agony die Tür auf und lud ihn ins Innere. Javelin und Decline saßen bereits in den Ecken und hockten vertieft über Dokumenten und Karten. Es wirkte fast, als erarbeiteten sie eine Strategie. Fragte sich nur, für was? »Du kannst es dir hier bequem machen, Angel. Ich suche dir etwas Passendes zusammen.« Damit verschwand Agony auch schon wieder in einen der Nebenräume und kramte auf den Tischen herum. Die beiden Damen musterten den Ankömmling und schenkten ihm ein freundliches Grinsen.


Angel verzog charmant sein Gesicht und fuhr sich leicht nervös durch die Haare. Wie für einen waschechten Ka’ani üblich konnte der ruhige verständnisvolle Typ auch Härte und Mitleidlosigkeit zeigen, wenn es darauf ankam. Meist war er jedoch unglaublich sanftmütig und wirkte eher zurückhaltend und scheu. So auch in dieser Minute. Als Agony wieder auftauchte und ihm einen Stapel Papiere brachte, atmete er innerlich auf und nahm sie dankbar entgegen.


»Hier. Das sind die ersten Fakten und Daten zu den Veränderungen im DW-System, seit sich die Familie vom Rat löste und eigenständig wurde.«


Der Weiße runzelte seine Stirn und machte es sich am Tisch gemütlich, der unweit Javelins Platz stand. »Warum genau untersuchst du das näher? Gibt es denn einen Anlass dafür?«


Agony erklärte: »Nach der Ratsabspaltung und Eigenständigkeit der Ka’ani vermehrten sich Aktionen gegen sie und damit uns, ohne das die immer eindeutig zu erkennen waren.« Als Angel dies hörte, zeigte er reges Interesse. So genau konnte er sich bislang noch nicht damit befassen. »Von den Familienfeinden hast du sicher schon gehört?« Agony erntete ein Nicken und setzte sich neben den Artgenossen. »Tane und ich versuchen seit der Gründung der Familie diese Feinde ausfindig zu machen und im Auge zu behalten. Ihre Taten schaden uns in erheblichem Maße. In vielerlei Hinsicht, denn ihre Finger sind überall. Der Angriff auf Tane damals …» Agony brach ab und musste schlucken, als ihn die Erinnerungen übermannten. »Wir vermuten, er ging von ihnen aus.«


Der Jüngste wusste, was er meinte: Tanes Tod im Jahre 2123. Agony litt damals sehr darunter und blieb mit Crave als einzigem Ka’ani übrig. Die Weiterexistenz der Familie stand ziemlich auf der Kippe, auch wenn sich hinterher alles anders entwickelte und der Henker samt Cure von den Toten widerauferstand.


»Das DW-System bleibt leider nicht allein Aktionspunkt der Feinde, denn sie weiten sich auch auf die Erde aus, sorgen für Unruhen und stecken die Menschen dort mit ihren Lügen und Hetzjagden an. Das behindert die Arbeiten der Jünger, denunziert unsere Freunde und die Familie wird schlechtgemacht und angegriffen.«


»Und dem willst du entgegenwirken?« Der Weiße musterte seinen Vater mit wachen Augen.


»Ja, in taktischer Hinsicht. Diese Lügen klarzustellen, steht nicht an erster Stelle. Der Familie ist es egal, was die Menschen glauben, aber wenn man sie so stark angreift, dass sie sich nicht mehr frei bewegen kann, …«


Angel ahnte, was Agony meinte und begann, die Zettel zu sortieren. Ein leichtes Chaos erschloss sich vor seinen weißhellblauen Augen. Fotos und handschriftliche Notizen schienen wahllos zu sein. Sogar Panchos, Gedankenstäbe, waren mit dabei. »Woher kommen diese Dokumente?«


»Von Beobachtern, Jüngern, Fans und auch Gegenläufern. Wir haben alles gesammelt, was wir kriegen konnten, um es in eine Ordnung zu bringen und so den Drahtziehern und eigentlichen Urhebern dieser Sache besser auf die Schliche kommen zu können.«


»Hm!« Ohne die komplette Ansammlung da auf dem Tisch näher betrachten zu müssen, fiel ihm sofort eine Sache ins Auge. Ohne zu zögern musste Angel sie ansprechen und erntete augenblicklich die Aufmerksamkeit der beiden Damen. »Seh ich es richtig, dass du den Beginn dieser Anfeindungsgruppe in den höheren Reihen vermutest? Beim Rat vielleicht sogar?«


Agony nickte ihm zu. Er hatte geahnt, dass der Nachkomme weise genug sein würde, dies zu erkennen und vertraute nun auf weitere gute Denkansätze. »Ja. Tane und ich haben das mehrmals vermutet, weil es Befehle gab, die nicht hätten kommen dürfen oder viel früher hätten auffallen müssen und gestoppt werden. Es wirkte manchmal wie ein privater Rachefeldzug gegen uns.« Nun lief der Prinz mit einer Hand am Kinn durch den Raum. Nachdenklich und vertieft resümierte er die Zeiten dazu im Kopf. »Tane vermutet natürlich Chinou’eé, die Rachedämonin. Meiner Meinung nach steckt sie zwar mit drin, stellt aber hauptrangig keinen Feind dar. Es wäre zu offensichtlich, wenn das alles von ihr ausginge und rein von der Art her, der Vorbereitung und all den vielen Feinheiten, da ist sie zu hitzköpfig und wild. Das schafft sie nicht.«


»Und wenn du sie unterschätzt?«


Agony verneinte. Das traue er ihr nicht zu. »Ich habe sie mehrmals erlebt, Angel. Dieses Potenzial besitzt sie nicht. Chinou’eé kann zwar gut anstacheln und aufhetzen, aber eine Denkerin ist sie bei Weitem nicht. Genau so jemanden brauchen wir aber. Jemanden, der sich unglaubliche Mühe macht, alle Fakten zur Familie zu erarbeiten und gegen uns selber zu verwenden.«


Es begann im Jüngsten zu wallen. Dann wühlte Angel auf dem Tisch umher und sah Agony erneut an. »Könnte es Loc sein? Immerhin hast du ihm abgeschworen und damit entmachtet.«


Auch das verneinte der Blonde wieder. Loc sei zwar der perfekte Denker für so eine Aktion, aber zu sehr mit den Gesetzen der Dunklen Seite eingespannt. »Er hasst mich. Das ist richtig. Er verflucht mich auch für meine Taten und möchte mich gern fallen sehen, aber tief in seinem Herzen will er mich zurück unter seine Befehle. Mich und am besten die ganze Familie dazu. Wenn er mich tötet und alles, was ich erschaffen habe, kann er das nicht mehr.«


Das leuchtete Angel natürlich ein. »Dann suchst du eigentlich den Ursprung dieser Feinde und damit nach einem Grund? Es gibt immer einen, meist sogar einen recht banalen.«


»Es gibt tausend Gründe, die Familie zu hassen.« Agony lehnte sich mit verschränkten Armen an die Arbeitsfläche. »Allein meine Anwesenheit erzürnt so einige Gemüter in der Dark World. Hinzu kommt meine Abtrünnigkeit von Loc und Rat. Viele Dämonen und Dunkle fühlen sich dadurch in ihren Träumen verraten. Ich wurde schließlich nicht der Todesführer, den man ihnen all die Jahre über prophezeite. Ich befehlige die Dunklen Armeen nicht mehr und hetze sie auch nicht durch die Lande. Ich gehe meinen eigenen Weg.«


Der Weiße Prinz verstand die Aufgabe, die man ihm gab und auch die Wichtigkeit dieser. Angel wollte sich gleich daran machen, den Grund zu suchen, damit das Bild der Feinde mehr und mehr Form annehmen konnte. Agony lachte ihn an.


»Nur langsam mit den jungen Pferden. Bei den vielen Jahren, auf die sich die Suche mittlerweile beläuft, kommt es auf ein paar Tage mehr oder weniger nicht mehr an.«


Verlegen schaute der junge Bote zu ihm. »Okay, aber ich geb mir trotzdem Mühe.«


»Was anderes habe ich auch nicht erwartet«, kam es sofort zurück. »Und während du alles auseinandernimmst, schau ich mir die neusten Entwicklungen der MaJu an.« Als Agony das sagte, sprang Decline auf und schaltete sich ein. Sie wolle helfen, weil das auch im Interesse ihres Gefährten Cure sei, der Agony ja in dessen Abwesenheit vertrat.


»Wenn es dir recht ist, verschaffe ich mir ebenso einen Überblick.«


»Dagegen ist nichts einzuwenden. Kommt ihr zwei alleine klar?« Er sah im Raum umher und schwenkte von einem Mitglied aufs andere. Sowohl Javelin als auch Angel bejahten. »Super!« Agony nahm sofort Decline unter den Arm und ließ die beiden allein.


Die blickten sich ganz kurz an, grinsten und widmeten sich für eine Stunde ihren Dokumenten. Schweigsam gingen sie die vielen Zettel auf dem Tisch durch. Erst danach brach die dunkelblonde Ka’ani die Stille und fragte: »Bleibst du jetzt in der Dark World?«


Angel hob den Kopf. »Ähm, so genau weiß ich das noch nicht, aber momentan wohl ja.« Ein scheues Lächeln kam ihm über die Lippen. »Wenn mich Agony bei einer solch wichtigen Angelegenheit braucht, werde ich mich nicht wieder auf die Erde zurückziehen. Das hier hat Vorrang.«


»Das ist schön«, kommentierte sie lässig und machte Angel stutzig. Das wollte er nun genauer wissen. Javelin setzte sich bequemer hin und begann zu reden. »Ich kann nachvollziehen, was Agony mit der Erde und den Menschen verbindet. Sie ist immerhin seine Heimat gewesen und hat ihn geprägt. Es wundert mich also nicht, wenn auch einige der anderen Familienmitglieder eine Art Anziehung verspüren. Aber seit Cob sich auf sie zurückzog, begann die Familie leider immer mehr, in die Blaue Welt zu driften. Das finde ich Schade. Auch wenn die DW vielleicht nicht das Paradies ist, das man sich erträumt, ist sie doch trotzdem irgendwie unser Zuhause oder nicht? Und eine Familie sollte da sein, zusammen, wo sie zuhause ist. Cob und Cathy haben sich jedoch von uns abgespalten, Pen und Spite fast auch, Bail springt zwischen den Welten umher und nun hast auch du dich auf der Erde niedergelassen. Das wirkte in meinen Augen wie der Beginn einer Entzweiung. Verstehst du, was ich sagen will?«


Man nickte ihr zu, denn der Eindruck konnte schnell entstehen. Da hatte sie nicht ganz unrecht. »Ich habe die DW nie aus den Augen gelassen. Glaub mir das, Javelin. Ich weiß, wo meine Wurzeln liegen und auch, wo mein Herz hin gehört. Ich würde meine Familie niemals verraten.«


Javelin verneinte, denn so meinte sie das gar nicht. »Es geht wohl weniger um Verrat als mehr um Verlust. Je länger ihr auf dem Blauen Planeten verweilt, umso mehr erscheint es mir, dass ihr vergesst, wer ihr seid.« Javelin meinte es nicht böse, das war Angel klar. Sie wollte ihm eher eine Entwicklung aufzeigen, die sie beobachten konnte und eben diese weckte berechtigte Bedenken. Gerade Cob war immerhin ein gutes Beispiel dafür. Wäre er nämlich bei seiner Familie im House geblieben, wie er sollte, hätte er Cathy nie kennengelernt und in die Ka'ani eingegliedert. Was diese Begegnung für fatale Auswirkungen haben sollte, ahnten die beiden nicht. Keins der Familienmitglieder tat das, doch das würden sie in einigen Generationen unmerklich zu spüren bekommen.


»Tief in unserem Inneren wissen wir genau, wer wir sind. Ich denke nicht, dass wir das je vergessen können.« Nun nahm auch der junge Ka'ani eine aufrechte Position ein. »Mag sein, dass es Momente gibt, an denen wir dem weniger Aufmerksamkeit schenken und uns von anderen Dingen verzaubern lassen, aber das muss ja nicht immer schlecht sein oder?«, erinnerte er warmherzig. »Wäre Cob nicht auf die Erde gegangen und hätte sich mit Cathy eingelassen, dann gäbe es Penance oder Spite oder auch mich nicht.« Javelin schmunzelte, denn da hatte er recht. »Ich glaube, um diese Bereicherungen seid ihr nicht wirklich böse oder?« Sie schwiegen kurz, ehe er noch etwas hinzufügte. »Ich verstehe deine Sorgen, Javelin, aber ich weiß auch, wie unnötig sie sind. Wie alles im Gefüge der Zeiten entwickelt sich auch die Familie weiter.«


Der Satz kam so überzeugt und direkt aus seinem Mund, wodurch es die Verwandte erstaunte. Angel schien keinerlei Zweifel zu haben, was das Hier und Jetzt betraf. Er schien auch keine Angst vor der Zukunft zu haben. »Wenn die Sorgen unnötig sind, warum bist du dann nicht bei Cob und Cathy auf der Erde? Und sag mir nicht, weil du ahntest, Agony würde dich hier brauchen.«


Der Weiße musste lächeln und kam sich ertappt vor, denn da eine passende Antwort zu finden, war schwierig. Vieles machte ihm den Kopf schwer. Er wollte Abstand und in Ruhe nachdenken. »Einerseits brauchen mich die beiden nicht und andererseits war mir danach, herzukommen. Die Erde ist sehr schön im Vergleich zur DW, aber … manchmal ist sie mir zu laut.«


Nun musste Javelin grinsen und beugte sich über die Dokumente. »Ich mag Stille auch viel lieber«, kommentierte sie leise und widmete sich erneut der Suche nach den Feinden.
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